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Helfer Kröger am Tatort in Kappel: „Wir schlitzen dich auf“
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er knöpft seine Kochjacke auf, hängt
sie an den Haken, zieht seinen ano-
rak über, setzt die Baseballkappe

auf, er hat zwölf Stunden gearbeitet, er
ist müde, er will nach Hause.

er möchte die Straßenbahn um 0.24
uhr in richtung lassbergstraße nehmen,
um 0.45 uhr den Bus mit der Nummer 17
nach Freiburg-Kappel, wo er wohnt,
Timo Kröger. Seine Freundin wird in die-
ser kalten, klaren Dezembernacht am
Fenster stehen und lange auf ihn warten.

er packt alles zusammen, legt die Zi-
garetten in den rucksack, er ist 31 Jahre
alt, ein ruhiger Typ mit schmalem Bart
am Kinn. er sieht nicht gerade aus wie
jemand, der gleich sein leben für andere
aufs Spiel setzt.

an der eschholzstraße steigt er in die
Straßenbahn, in die rote linie 1, es ist
0.24 uhr. er setzt sich nach vorn, holt
sein Buch heraus. er mag Fußball und
Fantasy-romane, David eddings „ele -
nium-Saga“, an seinem Handgelenk trägt
er einen silbernen armreif wie die ritter
aus seinen geschichten.

Zur selben Zeit kommt Kalunga die
breite Schützenallee entlang, er trägt eine
Kapuzenjacke, weiß mit karierten Strei-
fen, der Junge ist 15 Jahre alt, schmal,
groß, mit Segelohren und Nickelbrille, er
stammt aus dem Kosovo. er hat es nicht
weit bis nach Hause, ein paar Stationen
mit der Straßenbahn bis zur Hasemann-
straße, weiter zu Fuß bis zum asylbewer-
berheim. 

Dorthin war er vor zehn Jahren mit
seinen eltern und geschwistern gekom-
men, der Krieg hatte sie vertrieben, die
Fahrt damals dauerte 21 Tage. in seiner
Heimat besaß seine Familie ein Haus und
einen garten. in Deutschland leben sie
zu neunt in drei Zimmern, da schläft Ka-
lunga schlecht. es ist nach Mitternacht,
er kommt nicht gern nach Hause. er
treibt sich gern herum, er hat schon viele
sinnlose Sachen gemacht, auch gegen das
gesetz.

es ist 0.36 uhr, an der Maria-Hilf-Kir-
che steigt er in die rote linie 1 in richtung
lassbergstraße. er fährt ein kurzes Stück,
als drei Jungs zusteigen, in Jogginghosen
und Turnschuhen, wie rapper sie haben,
sie sind 15 und 16 Jahre alt, angetrunken.
Kalunga kennt sie, aber nicht gut.

„Hey Kalunga, kommste mit? Kannst
bei mir schlafen, kannst bei mir über -
nachten!“

etwas außerhalb der Stadt, in Stegen,
verabschiedet Denis seine Freundin. Sie
hatten im Jugendzentrum Musik gehört,
rock und Hip-Hop, er küsst sie, sie geht.
er ist 16, ein blonder Junge wie aus der
clearasil-Werbung, fast noch ein Kind. er
will sein Fachabitur machen, aber noch

sind Ferien, noch sind es zwei Tage bis
Silvester.

er setzt sich in die Mitte der roten li -
nie 1 in richtung lassbergstraße, er sieht
drei Jungs zusteigen, sie tragen Jogging-
hosen und Turnschuhe, es ist 0.38 uhr.

einen der Jungs kennt Denis, der ist
früher sein Freund gewesen, sie hatten
DvDs geguckt, waren ins Stadion gegan-
gen, jetzt grüßen sie einander nicht mehr;
der Freund sei abgeschifft, abgestürzt mit
Drogen. ein Stück weiter erkennt Denis 

* Für den getöteten Dominik Brunner.

einen Jungen mit dunkler Haut, mit Se-
gelohren, Nickelbrille, er kennt ihn nur
vom Sehen, aus dem Schwimmbad, „Ka-
lunga“ heißt der oder so ähnlich.

„Hey Kalunga, kommste mit? Kannst
bei mir schlafen!“

Kalunga kommt, er stellt sich zu den
anderen auf den gang in der Straßenbahn,
Denis steckt die Stöpsel seines iPods in
die ohren, er sieht hinaus, durch die Spie-

gelung in der Scheibe erkennt er, dass die
vier ihn ansehen.

Die Bahn rollt langsam an, es ist kurz
nach halb eins, die Nacht zum 29. De-
zember 2009. in der linie 1 sitzen jetzt,
neben anderen, sechs Menschen, die der
Zufall in den nächsten Minuten schick-
salhaft in verbindung bringen wird. De-
nis, ein argloser Junge, der zum opfer
werden soll. Kalunga und seine drei losen
Freunde, die zu Tätern werden. und
Timo Kröger, ein Mann, der helfen möch-
te und dabei selbst zum opfer wird.
ein richter wird über diese Nacht später
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Eine Nacht in Linie 17
an einer Freiburger Bushaltestelle greift ein Mann in einen Streit unter Jugendlichen ein und wird

selbst zum opfer. anders als Dominik Brunner überlebt er. aber so wie im Fall Brunner
ergeben Zufälligkeiten eine gewalttat – und schaffen Helden oder verlierer. Von Barbara Hardinghaus
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Gedenken am S-Bahnhof München-Solln*: Die Angst ist stärker als der Vorsatz



einmal sagen, sie wecke erinnerungen an
vergleichbare Tatgeschehen, in denen un-
beteiligte Dritte ihre Zivilcourage mit
dem leben bezahlten. er meint damit
den Fall von Dominik Brunner, der in ei-
nen Streit zwischen Jugendlichen einge-
griffen hatte und dabei starb. Brunners
Tod führte zu einer Debatte darüber, was
man selbst machen würde in einer sol-
chen Situation. Würde man helfen oder
nicht?

auch Timo Kröger stellte sich damals
diese Fragen, vom Fall in München-Solln
hatte er aus dem Fernsehen
gehört. er zeigte ihm auf
der einen Seite, wie wichtig
es war einzugreifen. auf
der anderen Seite dachte er
darüber nach, wie gefähr-
lich das sein könnte. 

Dominik Brunner hätte
weiterlaufen können wie
die anderen auf dem 
S-Bahnsteig in München-
Solln, aber er tat es nicht.
Warum nicht? Warum gibt
es Menschen, die ihre
angst überwinden, ein-
schreiten und ihr eigenes
leben dabei riskieren? und
andere nicht?

Timo Kröger blättert wei-
ter durch sein Buch, er sitzt
vorn, hinten in der Bahn
sieht Denis die Stadt vorbei-
ziehen und glaubt, dass sie
jetzt über ihn reden, er
nimmt die Stöpsel aus sei-
nen ohren.

„Ist das nicht Denis?“
„Ist das nicht der, den du

boxen willst?“
Denis rührt sich nicht.
„Warst du mal trainieren?

Beim Thaiboxen?“
„Nee, keine ahnung“,

sagt Denis. „lasst mich in
ruhe.“

„Sollen wir dich boxen?“
Die vier Jugendlichen

nehmen die Hände vor 
ihr gesicht, sie kommen 
näher, Denis dreht sich,
sieht durch die Bahn, die 
ist voll. er will Blicke tref-
fen, will sie halten, er findet
keine. einige der leute stehen auf, setzen 
sich um.

Was ist mit der Frau gleich gegenüber
von ihm? er sieht zu ihr. Sie sieht auch
ihn, sieht die anderen, eine Frau etwa
Mitte dreißig, dunkle locken, schmal. Sie
sieht die Jugendlichen, hört sie, aber
macht nichts, sagt nichts.

„Soll ich dich boxen?“, fragt Kalunga.
Kalunga ist nicht ausgestiegen an der

Haltestelle Hasemannstraße, er läuft
nicht weiter zu Fuß bis zum asylbewer-
berheim. endlich ist er nicht mehr allein,

nicht mehr schmal. er sieht den blonden
Jungen aufstehen, der an der nächsten
Haltestelle aussteigen will, der endstation
lassbergstraße. er geht ihm nach bis an
die Tür, die anderen folgen ihm.

„Verpiss dich!“
„Wir deppen dich! Wir schlagen dich zu-

sammen!“
Denis fühlt die Jungs jetzt neben sich,

riecht ihren atem, er will schnell weg
hier, umsteigen, in den Bus Nummer 17
nach Kappel. er sieht den Bus schon da-
stehen, er läuft über einen Platz, neben

ihm laufen andere Fahrgäste, der Platz
ist voll, er sucht wieder Blicke, findet kei-
ne, entdeckt Sascha, einen Kumpel auf
der anderen Seite, da fühlt er einen kur-
zen Schlag von hinten an das rechte ohr. 

Denis dreht sich nicht um, läuft weiter,
zeigt seine regio-Karte, setzt sich nach
hinten auf die letzte Bank, sein Kumpel
Sascha setzt sich zu ihm.

auch Timo Kröger ist umgestiegen, er
zahlt vorn im Bus sein Ticket.

er ist in Kappel aufgewachsen, einem
Stadtteil von Freiburg mit einfamilien-

häusern aus den sechziger Jahren und ei-
nem gasthaus. er wohnt im erdgeschoss
im Haus seiner eltern, sein vater lebt zu-
sammen mit seinem Bruder oben unter
dem Dach, seine oma in der Mitte. unten
steht seine Freundin am Fenster und war-
tet, ihre Kinder schlafen, 16 Monate und
5 Jahre alt.

Sein opa wurde 89, er war Zimmer-
mann, er hatte immer viele Freunde, er
half gern. umgekehrt war es genauso.
Wenn sein opa eine Baumaschine brauch-
te, bekam er sie.

er sagt, er habe viel ge-
lernt von seinem opa, am
Schreibtisch, neben seinem
computer, hängt das Bild
eines alten Mannes, der
sanft lächelt, mit grauem
Seitenscheitel, in einem
ringelpullover.

Timo Kröger lernte elek-
trotechnik, aber das gefiel
ihm nicht, er lernte deshalb
Koch im „grünen Baum“ in
Merzhausen. Danach hatte
er einem Freund geholfen,
ein Bistro aufzubauen, mel-
dete sich freiwillig für das
Kosovo, kochte als Soldat
in der Truppenküche, ver-
teilte Spendengelder an die
Menschen dort, freundliche
Menschen, die nichts hat-
ten, aber immer einen Kaf-
fee hinstellten und ihr bes-
tes geschirr.

in dieser Nacht im De-
zember läuft er durch den
Bus, die Nummer 17 nach
Kappel, setzt sich auf einen
der vierersitze, schlägt sein
Buch wieder auf, liest.

er sieht einen blonden
Jungen aus dem ort, Denis,
hinten auf der rückbank,
sieht Jugendliche gegenüber,
hört ein paar ihrer Sätze.

„Du erzählst rum, dass
ich mich spritz?“

an der Peterbergstraße
will der blonde Junge aus-
steigen, Timo Kröger müss-
te eigentlich noch eine Sta-
tion weiterfahren, er denkt
an seine Freundin, aber er

denkt auch an den Jungen, er will nicht,
dass hier etwas passiert.

„Jetzt bekommst du deine Todes -
schläge!“

„Wir schlitzen dich auf!“
an der Haltestelle Peterbergstraße

steht Denis, der blonde Junge, unter gelbem
licht, der Frost glitzert auf dem as phalt,
er spürt den nächsten Schlag am ober-
schenkel, noch mehr Schläge an den rip-
pen, sie zerren ihn, er soll auf den Boden.

Nicht auf den Boden!, denkt Denis,
bloß nicht auf den Boden! er nimmt die
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Opfer Denis: Er will Blicke treffen, er findet keine



arme hoch, deckt sich, sieht, wie jemand
einen Stein aus dem gebüsch zieht, glatt
und so groß wie eine Faust.

„Du erzählst, dass ich mich spritz?“
„ich war es nicht!“
Denis spürt den Stein, Blut fließt warm

seinen Nacken hinab, es saugt sich in sein
hellblaues Shirt. 

„lasst den Scheiß!“, hört er jemanden
rufen, sie lassen ihn, Denis rennt weg.

Jemand hat ihn gerettet.
Timo Kröger hätte nicht aussteigen

müssen, hätte weiterfahren können, so,
wie Dominik Brunner ein-
fach hätte weiterlaufen kön-
nen. Warum taten sie das
nicht?

Hans-Werner Bierhoff
versucht seit Jahren, ant-
worten darauf zu finden, er
fragt sich, warum einige
Menschen stehen bleiben 
in einer solchen Situation.
 Warum es Krögers gibt und
Brunners in dieser Welt,
Menschen, die sich selbst in
gefahr begeben, nur um ei-
nem Fremden beizustehen.

Bierhoff erforscht, was
man Zivilcourage nennt,
den „bürgerlichen Mut“, so
der französisch-lateinische
ursprung des Wortes, es ist
ein Mut der wenigen.

an der ruhr-universität
in Bochum ist Bierhoff So-
zialpsychologe, er arbeitet
in einem Kellerbüro auf tie-
fem Teppich zwischen Zim-
merpflanzen, Büchern und
Papierstapeln, ein kleiner
Mann anfang sechzig, mit
wirren augenbrauen, der
aufsätze geschrieben hat
zur entwicklung enger Be-
ziehungen, zur sozialen ver-
antwortung. er sammelt Zei-
tungsartikel über leute, die
helfen, er sucht nach Schlüs-
selfaktoren, die ihr verhal-
ten erklären, aber er hat
noch nicht viele gefunden.

erforscht hat er, wer
nicht hilft. 60 bis 70 Prozent
der leute, die eine gefähr-
liche Situation beobachten,
mischen sich nicht ein. Frauen helfen
praktisch nie. Wenn man Frauen befragt,
nicht in einer gefahrenlage, sondern in
einem Forscherbüro mit weichem Tep-
pich, sagen hingegen fast alle, dass sie
selbstverständlich helfen würden. Wenn
es ernst wird, rufen sie meist nicht einmal
die Polizei.

Das führe zum Kern des Problems, 
sagt Bierhoff. Die Menschen tun nicht,
was sie für richtig halten, die meisten
schaffen es einfach nicht. Der Kern des
Problems ist die angst, sie legt sich über

den vorsatz, ein guter Mensch zu sein,
ein Helfer in der Not, wenn auf der Stra-
ße drei Jugendliche stehen, rot im gesicht
vor Wut, in den schmalen armen einen
Stein.

Warum hat Timo Kröger seine angst
überwunden, warum Dominik Brunner?

Der Forscher hat statistische Schluss-
folgerungen, keine gesetzmäßigkeiten,
nur Wahrscheinlichkeiten wie in der Ma-
thematik. 

„Der, der am häufigsten hilft“, sagt
Bierhoff, „ist ein Mann mit hoher sozialer

verantwortung, der sich in andere hinein-
versetzt, der sich mit Fragen der gerech-
tigkeit auseinandersetzt, den es schmerzt,
wenn es ungerecht zugeht, und der eben
in der lage ist, das zu tun, was er denkt.“

es ist gut, wenn sich der Helfer dem
opfer nahe fühlt. vielleicht mögen sie
den gleichen Fußballclub, vielleicht spre-
chen sie denselben Dialekt. es ist schlecht,
wenn es viele Zeugen gibt, Zuschauer
hemmen. es ist gut, zu reden, Kommuni-
kation hilft. es ist gut, wenn der Helfer
spontan ist. es ist schlecht, wenn er zu

spontan ist, so, wie es Dominik Brunner
wahrscheinlich war.

Bierhoff sagt, dass das, was Timo Krö-
ger erlebte, typisch sei. „Typisch, dass die
Bahn voll war und trotzdem keiner früher
geholfen hat. Typisch, dass die Frau in
der Straßenbahn, zu der das opfer Blick-
kontakt suchte, nicht eingegriffen hat. Ty-
pisch, dass ein Mann geholfen hat.“

Was folgt daraus, was ist sein rat? Der
Zivilcourage-Forscher sagt, dass auch er nur
das naheliegendste Mittel kennt, das ein-
fachste, das beste: „rufen Sie die Polizei!“

in der Nacht im Dezem-
ber, an der Haltstelle Peter-
bergstraße, steigt auch Sa-
scha aus dem Bus, der Kum-
pel von Denis, 18 Jahre alt,
Schüler. er sieht die Jugend-
lichen gegenüber an der
Straße, sieht Denis, sieht,
wie jemand einen Stein aus
dem gebüsch zieht, glatt
und so groß wie eine Faust,
da nimmt Sascha das Han -
dy und tippt die 110.

„eine Schlägerei in Kap-
pel“, sagt er.

Dann wartet er, jemand
mit dunkler Haut kommt
auf ihn zugelaufen, es ist
Kalunga.

„Was ist mit dir?“, fragt
Kalunga.

„Bist du nicht ein Freund
von der charlotte?“, fragt
Sascha. er hatte die beiden
mal zusammen gesehen,
das war vor ewigkeiten,
aber plötzlich fiel es ihm
wieder ein.

„Ja“, sagt Kalunga. „Bist
du auch ein Freund von der
charlotte?“ 

Sascha nickt, sie ist seine
beste Freundin.

„Dann bist du ein guter“,
sagt Kalunga und rennt
 zurück über die Straße zu
den anderen. Sascha sieht,
dass sie den Stein seinem
Freund an den Hinterkopf
schlagen, er nimmt wieder
das Handy, tippt wieder 
die 110, er sieht einen 
Mann mit Baseballkappe

und rucksack, der dazwischengeht, der
ruft „lasst den Scheiß!“, er sieht, wie De-
nis wegrennt, irgendwohin.

Timo Kröger steht dicht vor den Jungs,
er hält sie zurück, hebt die arme, jetzt
schreien sie ihn an.

„Wir wollen dem Denis Respekt bei -
bringen!“

„Wir wollen, dass der das lernt.“
Timo Kröger merkt, dass sie nach ihm

greifen, ihn haben, er spürt Schläge im
gesicht, er will sich lösen, gibt einen
rempler, er spürt ihre Kraft. Sie reißen
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Zeuge Sascha: Wenn es ernst wird, rufen viele nicht einmal die Polizei



ihm den rucksack von der Schulter,
schmeißen den rucksack in den Bach,
Timo Kröger trifft eine Faust rechts ins
gesicht, er wankt, geht in die Knie, fällt
auf den Boden, liegt flach auf dem klei-
nen Parkplatz, sie treffen ihn von allen
Seiten, an den Füßen, dem rücken, am
Kopf, die lippe platzt, er blutet, will sich
aufrichten, aber er schafft es nicht.

„Wir schlitzen dich auf!“
es gibt ein mattes geräusch, jemand

schlägt ihm mit einem gegenstand auf
den Schädel, er erkennt nichts mehr, al-
les ist verschwommen, er
spürt eine Faust vorn, dump-
fe Schläge, er sieht, wie sie
über ihm stehen, nur noch
Körper, umrisse.

Dann kommt die Polizei.
Die Jugendlichen rennen da-
von.

Drei der Täter stellt die
Polizei noch in der Nacht,
den vierten können sie erst
nicht finden, es ist Kalunga.

Kalunga rennt in rich-
tung Stadt, bis zum asylbe-
werberheim, legt sich auf
eine der Matratzen zwi-
schen seinen Brüdern, er
kann nicht schlafen.

„er war lieb als Kind und
ruhig eigentlich“, sagt seine
Mutter, als sie Monate da-
nach auf dem Boden in ih-
rem Wohnzimmer sitzt, er
sei oft krank gewesen, er
habe die ersten Jahre nichts
gesagt, sei lange nicht ge-
 laufen, habe sich nur über
die Schulter über den Bo-
den gerollt, in Deutschland
ging er auf die Förder- 
schule.

„2009 hat der dann ange-
fangen, Scheiße zu bauen“,
sagt sein Bruder. er sei nicht
mehr in die Schule gegan-
gen, habe nur noch fern -
gesehen, sei durch die Stadt
gelaufen, Straßenbahn ge -
fahren.

So tat er es in dieser
Nacht im Dezember, als er
einstieg in die rote linie 1.
irgendwann im Januar klin-
gelt die Polizei, Denis hatte ihn auf Fotos
erkannt.

So tat er es am 30. april, vier Monate
später, er stieg in die linie 2 und versetzte
einem jugendlichen Fahrgast, „völlig un-
vermittelt und ohne grund“, Faustschläge
ins gesicht. Danach klingelte die Polizei
zum zweiten Mal.

im Sommer sitzt er zusammen mit 
drei Jugendlichen in raum 6108, Sitzungs-
saal viii, vom amtsgericht Freiburg, 
sein vater begleitet ihn und ein anwalt. 
Der richter spricht über die Nacht im De-

zember, von „gruppendynamik“, von
„Sogwirkung“ und davon, dass zwar nicht
jeder der vier den Stein genommen, aber
alle zugeschlagen hätten.

Warum sie das taten?
„Die Motivlage ist offengeblieben“,

sagt eine anwältin in weißer Bluse, mit
verschränkten armen, „keiner der Ju-
gendlichen kann sich das erklären“, auch
ihr Mandant habe keine erklärung, er hat-
te mit dem Stein zugeschlagen. 

er ist 16, auch er ein Junge wie aus der
clearasil-Werbung, mit braunem glattem

Haar, sauberen Nike-Turnschuhen, seine
eltern seien „bürgerlich“, die verhältnisse
seien „wohlsortiert“, sagt die anwältin.
Der Junge besucht eine Privatschule, war
früher auf eine Waldorfschule gegangen,
er war leistungssportler, fuhr radrennen,
aber irgendwann hörte er auf damit.

vor der Tür sitzen die Zeugen der
Nacht, vorn auf dem Stuhl Timo Kröger,
er trägt ein Kurzarmhemd, er humpelt

* Überfall auf einen rentner in einer Münchner 
u-Bahn-Station am 20. Dezember 2007.

noch. Seinen rucksack haben sie aus dem
Bach gefischt, ein arzt nähte seinen Kopf
mit fünf Stichen, seine lippe mit zwei.

Timo Kröger überlebte, ihm überreich-
te der oberbürgermeister der Stadt Frei-
burg anfang des Jahres eine ehrenme-
daille, „als Dankeschön für mutiges und
beherztes verhalten und ein exemplari-
sches Beispiel für Zivilcourage!“ Das
land Baden-Württemberg ehrte ihn mit
der lebensrettermedaille.

Timo Kröger, ein ruhiger Typ mit
schmalem Bart am Kinn, sagt, er fühle

sich nicht als Held. er sagt,
er könne den Mann aus
München heute besser ver-
stehen: „ich hätte auch
nicht gedacht, dass 15- oder
16-Jährige so krass aggres-
siv werden.“ er habe die
Jungs gesehen und an Pro-
leten gedacht, die sich auf-
spielen. er hat die Situation
falsch eingeschätzt und des-
halb kaum angst gespürt.
Was Timo Kröger sagt,
klingt nicht nach der gro-
ßen Tat. es klingt nach ei-
nem Missverständnis, viel-
leicht nach einem Fehler.

Sascha, den Jungen, der
die Polizei gerufen hatte,
bittet der richter am ende
der verhandlung in den Sit-
zungssaal viii, auch er er-
zählt von der Nacht, er sei
dann nach Hause gelaufen,
er saß im Wohnzimmer sei-
ner eltern, allein und ohne
licht, er rief seine Freundin
an, trank einen Schnaps.

Kalunga wird, weil er
ein Wiederholungstäter ist,
zu sechs Monaten auf Be-
währung verurteilt, we- 
gen gefährlicher Körper-
verletzung, er besucht ei-
ne Jugendhilfeeinrichtung,
bei einem verstoß gegen
die auflagen muss er ins
Jugendgefängnis. Die an-
deren drei verurteilt der
richter zu 30 arbeitsstun-
den, alkoholverbot sowie
zwei und vier Wochen Ju-
gendarrest.

als Zeugin gehört wurde noch eine
Frau etwa Mitte dreißig, mit dunklen lo-
cken, schmal, es ist die Frau, deren Blick
Denis suchte, aber nicht fand.

Sie sei Mutter, sei von einer Freundin
gekommen, sie wollte nach Hause, sie
habe den blonden Jungen gesehen, die
Jugendlichen, sie wollte eingreifen, aber
ließ es, sagt sie. an der lassbergstraße
sei sie ausgestiegen, nach links gelaufen,
die Jungs seien nach rechts gelaufen. Da-
nach, sagt sie, habe sie nichts mehr mit-
bekommen. ◆
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Videoaufzeichnung einer Gewalttat*: Frauen helfen praktisch nie


